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drucken
Es gibt in der Tat viele Begrifflichkeiten, die sehr 
sperrig sind; und nach jedem Versuch, hier eine 
Bezeichnung zu finden, werden Sie in der an-
schließenden Diskussion sofort feststellen, dass 
Sie die eine oder andere Ecke eben nicht getrof-
fen haben. Hier tun wir uns sehr schwer. Es gibt 
auch Kollegen, die die Hydrographie als Teil der 
Geowissenschaften sehen. Jetzt können wir da-
rüber philosophieren, ob die Geoinformation Teil 
der Geowissenschaften ist, oder ob wir uns schon 
wieder in der falschen Ecke betrachten. Entschei-
dend ist, wirklich zu verstehen, dass wir in einem 
ganzheitlichen Ansatz am Untersuchungsgegen-
stand Geosystem tätig sind. Wo wir diese Grenzen 
ziehen, hat am Ende eher etwas mit Finanzmitteln, 
mit Strukturen an Hochschulen und bei industri-
ellen Dienstleisten zu tun, als mit einer natürlich 
vorgegebenen Grenze aus dem Untersuchungs-
gegenstand heraus. 
Wir wollen dieses Gespräch nutzen, den Mit-
gliedern der DHyG ihren Vorsitzenden näher-
zubringen. Es ist bekannt, dass Sie bei Atlas 
Elektronik arbeiten und dort »Head of Maritime 
Safety and Security« sind. Erklären Sie uns den 
Unterschied zwischen Safety und Security. 
Ich bin in der Tat bei der Atlas Elektronik zustän-
dig für das Thema Maritime Safety and Security. 
Für den zweiten Teil des englischen Begriffs gibt 
es keine Übersetzung ins Deutsche. Dagegen ist 
die Maritime Safety ein sehr klassischer Begriff 
aus dem Bereich der Nautik. Aufgabenstellung 
hier ist es, die Sicherheit und Leichtigkeit des See-
verkehrs sicherzustellen, ganz im Sinne der See-
verkehrsordnung Paragraph 1. Ganz wesentliche 
technologische Komponenten sind hier die soge-
nannten VTS-Systeme (Vessel Traffic Services). Das 
sind radarbasierte Überwachungsketten, deren 
Radarsignale durch eine sehr komplexe Signal-
verarbeitung in Überwachungszentralen – so wie 
hier im Hamburger Hafen – zusammengeführt 
und analysiert werden. Den VTS-Operateuren und 
den Lotsen wird damit ein vollständiges Lagebild 
des zu überwachenden Gewässers zur Verfügung 
gestellt, um Risiken frühzeitig zu erkennen, um die 
Seeschifffahrt zu beraten oder vor Gefahrenmo-
menten im Gewässer zu warnen. Auf diese Weise 
werden alle Verkehrsteilnehmer sicher und heil 
»Wir sind ein Teil des Puzzles«
Ein Wissenschaftsgespräch mit Holger Klindt*
In der letzten Ausgabe der Hydrographischen Nachrichten (HN) haben wir das Wissen-
schaftsgespräch eingeführt. Mit Holger Klindt – dem ersten Vorsitzenden der Deut-
schen Hydrographischen Gesellschaft (DHyG) – haben wir diesmal einen wichtigen 
Repräsentanten der deutschen Hydrographie zum Gespräch geladen, obwohl wir in 
ihm gar nicht so sehr den Wissenschaftler sahen, als vielmehr einen Vertreter der Wirt-
schaft. Wir sollten eines 
Besseren belehrt wer-
den – und lernten einen 
Vorsitzenden kennen, 
der keine Mühe hat, 




* Das Gespräch mit Holger 
Klindt führten Lars Schiller 
und Volker Böder
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Herr Klindt, wir führen heute ein Wissenschafts-
gespräch. Deshalb wollen wir von Ihnen gerne 
erfahren, wie Sie die Hydrographie als Fach im 
Fächer der Wissenschaften verorten würden. 
Wir erinnern uns an ein Zitat von Ihnen, in dem 
es heißt: »Hydrographie ist eine Wissenschaft 
und Hochtechnologie.« Ist die Hydrographie 
tatsächlich eine eigenständige Wissenschaft 
oder ist sie eine Disziplin, ein Teil des Vermes-
sungs- und Geoinformationswesens? 
Ich habe in dem zitierten Satz den Begriff der eigen-
ständigen Wissenschaft bewusst nicht gebraucht, 
sondern nur den Begriff der Wissenschaft. Wir sind 
uns wahrscheinlich alle darüber einig, dass die 
Hydrographie ein sehr wesentliches Element der 
Themen Geomatik und Geoinformationswesen 
ist. Wir können die Hydrographie in der heutigen 
Zeit nicht separat betrachten – denken wir nur an 
solche Themen wie das integrierte Küstenzonen-
management. Wir können hier nicht losgelöst nur 
die hydrographischen Tätigkeiten auf der nassen 
Seite des Untersuchungsgegenstandes betrach-
ten, sondern wir müssen eben ganzheitlich über 
Nutzungsinteressen, auch widersprüchliche Nut-
zungsinteressen, über Umweltschutz und über 
Ressourcenmanagement nachdenken. Es gibt 
zahlreiche Schnittstellen mit den Geowissen-
schaften im weitesten Sinne – ob nun bei mor-
phologischen Arbeiten oder bei Umweltuntersu-
chungen. Diesen Aspekt berücksichtigend, muss 
man sehr vorsichtig sein, künstliche Grenzen einzu-
führen und bestimmte Untersuchungstätigkeiten 
als eigenständige Wissenschaften zu betrachten. 
Das ist den heutigen Aufgabenstellungen so nicht 
mehr angemessen. Insofern kann ich ganz ein-
deutig sagen: Ja, die Hydrographie ist Bestandteil 
eines größeren Themenkomplexes, eben der Geo-
informationswissenschaften. Aber sie spielt hier 
nicht zuletzt aufgrund der riesigen Wasserflächen 
weltweit eine ganz dominante Rolle. 
Sie verwenden das Wort Geoinformationswis-
senschaften, um die übergeordnete Wissen-
schaft zu benennen. Sind Sie über die Wort-
wahl glücklich? Sie hätten ja auch Geomatik 
verwenden können oder das präzise, aber 
sperrige Wortungetüm Vermessungs- und 
Geoinformationswesen. 
zurückblättern zum Inhaltsverzeichnis
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und effizient, auch das ganz wesentlich, durch die 
Gewässer geführt. Wie wichtig das ist, wird klar, 
wenn wir über den kommerziellen Frachtverkehr 
reden und den Warendurchsatz im Hamburger 
Hafen betrachten. 
Im Unterschied hierzu ist der Begriff Maritime Se-
curity fokussiert auf die Abwehr äußerer Gefahren, 
die dem Seeverkehr oder auch den Gewässern 
drohen. Hierzu gehören Themen wie der Schutz 
der Hoheitsgewässer vor Drogenschmuggelaktivi-
täten, die Überwachung illegaler Migration – ein 
ganz brennendes Thema im Mittelmeer, wir alle 
kennen die Berichterstattung 
aus den jüngsten Tagen über 
die Flüchtlingslage in Lam-
pedusa –; aber dieser Bogen 
spannt sich weiter über die 
Piratenüberfälle am Horn von 
Afrika, in der Straße von Malakka bis hin zur Terro-
rismus-Diskussion. 
Die Technologien, die in diesen beiden Teilge-
bieten zum Einsatz kommen, sind, abgesehen von 
einigen Sensorspezifika, identisch. Wir reden über 
Sensoren, die durch weitere Sensoren, wie bei-
spielsweise AIS, unterstützt werden. Die Signale 
werden übertragen, in der Zentrale ausgewertet 
und es wird ein Lagebild dargestellt. Im Unter-
schied zu den Verkehrsüberwachungssystemen 
ist aber im Bereich der Security der Hauptbetreiber 
in der Regel die Coastguard oder auch die Marine. 
Diesen Betreibern fällt die Aufgabe zu, die Hoheits-
gewässer, die Hoheitsgrenzen und gegebenenfalls 
auch die Erweiterten Wirtschaftszonen zu überwa-
chen und illegale Aktivitäten zu verhindern. 
Interessant hierbei ist, dass neben der traditio-
nellen Rolle der Hydrographie im Bereich Maritime 
Safety – mit der präzisen Vermessung von Häfen 
und den Seekarten – die Methoden der Hydrogra-
phie auch im Bereich der Maritime Security eine 
Rolle spielen. Manchmal wissen wir, dass terroris-
tische Gruppen beispielsweise Sprengladungen 
an Schiffen oder unter Liegeplätzen an Pieranla-
gen angebracht haben. Zur Detektion dieser Be-
drohungen kommen genau die gleichen Gerät-
schaften zum Einsatz wie in der hydrographischen 
Vermessung – nämlich hochauflösende Sonar-
anlagen. Bei diesem spannenden Thema gibt es 
sehr aktuelle Projekte, beispielsweise, auch das 
mag überraschen, im Vorfeld der Fußballweltmeis-
terschaft in Südafrika. Da hat die südafrikanische 
Marine die Aufgabe bekommen, die Häfen mit hy-
drographischen Methoden zu untersuchen. Lang-
zeitbedrohungen, Sprengladungen oder andere 
Objekte, die den Seeverkehr gefährden könnten, 
müssen rechtzeitig beseitigt werden. 
Sie haben Physik studiert. Wie sind Sie zur Hy-
drographie gekommen?
Ich versuche das einmal in komprimierter Form zu 
beschreiben. Ich habe einen etwas komplexeren 
Ausbildungsgang durchlaufen, beginnend mit 
einer Lehre als Physiklaborant in der optischen In-
dustrie in Wedel, habe anschließend 1976 an der 
Fachhochschule in Wedel meinen Abschluss als 
Physikingenieur gemacht. Aufgrund meines gro-
ßen Interesses für die Physik habe ich mich dann 
entschlossen, ein Studium der Physik an der Uni-
versität in Hamburg anzuhängen. Bevor ich 1984 
meinen Abschluss gemacht habe, habe ich einen 
Großteil meiner Zeit in der Hochenergie-Physik 
verbracht. Aber bereits 1979 hatte ich über eine 
studentische Hilfstätigkeit die Gelegenheit, mich 
aufs Meer zu bewegen. Ich war Mitarbeiter beim 
Biomass-Projekt, einem internationalen Projekt zur 
Abschätzung der Biomasse 
des antarktischen Krills, klei-
ner krebsähnlicher Tiere, die 
am Anfang der Nahrungs-
kette im Südatlantik stehen. 
Diese Untersuchung haben 
wir mit akustischen Methoden durchgeführt; spä-
ter habe ich dieses Projekt dann als Leiter selbst 
übernommen. Ende 1989 bin ich in die Industrie 
gewechselt. Ich hatte das Angebot, bei der Atlas 
Elektronik im Vertrieb tätig zu werden mit dem 
Verantwortungsbereich hydrographische Systeme 
für Forschungsschiffe und für den Offshore-Be-
reich. Indien, die USA, England, Norwegen ge-
hörten zu den von mir betreuten Ländern. Daraus 
rekrutieren sich auch viele der heutigen Kontakte, 
die wir im Rahmen der IFHS (International Fede-
ration of Hydrographic Societies, Anm. d. Red.) in-
tensiv nutzen. 2001 dann bin ich an die Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel gewechselt und habe 
dort die Geschäftsführung des Zentrums für An-
gewandte Meereswissenschaften übernommen. 
Der Schwerpunkt meiner Tätigkeit lag darin, zu er-
kennen, welche universitären Entwicklungen das 
Potenzial hatten zu Produkten der Meerestechnik 
weiterentwickelt zu werden, diese Entwicklung zu 
fördern und aktiv zu begleiten. Hier tritt natürlich 
ein Unterschied zu den klassischen Technologie-
transfereinrichtungen zutage. Wir waren aktiv 
»Die Hydrographie spielt 
eine dominierende Rolle 
in den Geoinformations-
wissenschaften.«
Holger Klindt, 56, nach dem 
fast dreistündigen Interview, 
das wir am 29. Januar 
unmittelbar vor dem 
Geodätischen Kolloquium an 





die Geschichte kennt, sagen, hier hat die amerika-
nische Marine doch wesentliche Mittel investiert. 
Wenn wir uns die Entwicklung in Deutschland 
anschauen, dann stellen wir fest, dass wir diese 
Fächerlote aus der Kernkompetenz Sonartechnik 
entwickelt haben – völlig unabhängig von den 
militärischen Entwicklungen. Dies nicht zuletzt 
deshalb, weil die Aufgabe eines Fächerlots nicht 
unbedingt dem Einsatzbereich eines militärischen 
Sonars entspricht. Die beiden Sonarsysteme un-
terscheiden sich schon im 
Untersuchungsgegenstand. 
Fächerlote untersuchen Flä-
chen, flächenhafte Objekte 
unter Wasser. Die Aufgabe 
von militärischen Sonarsyste-
men konzentriert sich vor-
rangig auf die Detektion von 
Objekten in der Wassersäule. 
Das mag scheinbar nur ein kleiner Unterschied 
sein, ist aber mathematisch und technisch ein sehr 
großer Unterschied. Insofern kann man nicht nur 
sagen, wir haben uns unabhängig von den mili-
tärischen Applikationen entwickelt, sondern man 
muss sogar umgekehrt sagen: Häufig sind zivile 
Entwicklungen in der Lage auch militärische Ent-
wicklungen zu befruchten. Ähnliche Beispiele gibt 
es in der Verkehrsüberwachung, wo wir ungleich 
höhere technische Anforderungen zu erfüllen ha-
ben, als sie jemals in einem militärischen Szenario 
vorkämen. 
Die Aussage auf unserer Webseite ist also richtig. 
Eine historische Anmerkung kommt noch hinzu: 
Das Haus Atlas Elektronik kommt in der Tat aus der 
Sensorentwicklung; solche Dinge wie Effektoren 
– Torpedos, aber auch andere Systeme zur Ver-
nichtung von Minen – sind erst später durch die 
Fusion mit der STN hinzugekommen. 
Gerade in der jüngsten Vergangenheit haben 
wir die Bedeutung dieser querschnittlichen Kom-
petenz zunehmend erkannt. Unternehmen wie 
unser eigenes Haus konzentrieren sich noch stär-
ker darauf, diese Kompetenzen weiter zu fördern 
und zu entwickeln. Daher gibt es bei uns im Haus 
jetzt ein eigenes ECDIS-Kompetenzzentrum. Hier 
werden alle Visualisierungsfragen des Hauses – 
aus der Hydrographie, aus der Maritime Safety and 
Security oder auch aus der Minenjagd – mit dem 
gleichen Erfahrungsschatz bedient, um Produkte 
gemeinsam zu entwickeln. 
Jetzt haben Sie die Bedeutung der Hydro-
graphie für die Industrie in Teilen schon an-
gesprochen. Vor fast hundert Jahren (1912 
genaugenommen) hat Alexander Behm das 
Echolot erfunden. Ist das Echolot aus Deutsch-
land auch heute noch ein Exportartikel? Und 
ist die heute moderne Technik nachgefragt 
genug, um die Arbeitsplätze zu sichern? 
Man darf die Bedeutung der deutschen Echolot-
technologie nicht alleine an Umsätzen und an der 
Zahl von Arbeitsplätzen festmachen. Es handelt 
beteiligt an den technologischen Entwicklungen, 
um sie dann aber weiterzugeben in die Hände der 
Industrie (insbesondere in die Hände der kleinen 
und mittelständischen Unternehmen) und daraus 
Markterfolge zu erzielen. 
Ich habe diese Aufgabe Ende 2003 abgegeben 
an den neuen Maritimen Koordinator des Landes 
Schleswig-Holstein, bin zurückgewechselt zur 
Atlas Elektronik und habe dort die Leitung des 
Bereichs Maritime Safety and Security übernom-
men. Ihr Eingangs-Statement, 
man kenne mich nicht als 
Wissenschaftler, konnte ich 
hiermit vielleicht ein bisschen 
korrigieren. Ich habe durch-
aus einen wissenschaftlichen 
Hintergrund, wobei mein 
Hauptinteresse immer auf 
der Entwicklung von Techno-
logien lag. Dazu gehörten Entwicklungen im Be-
reich der Sonartechnik, aber auch die Entwicklung 
verschiedener Sonden, die Weiterentwicklung von 
Unterwasserfahrzeugen, von Datenloggern zur 
Untersuchung des Verhaltens von antarktischen 
Robben – und so könnte ich die Reihe fortsetzen. 
Auf der Atlas-Homepage erfährt man, dass 58 
Marinen mit hydrographischen Sensoren von 
Atlas ausgestattet wurden. Im direkten Kon-
text findet sich der einprägsame Satz »vom 
Sensor zum Effektor«. Und wir lernen, dass es 
sich bei einem Effektor beispielsweise um ei-
nen Torpedo handelt. Nun ist es kein Geheim-
nis, dass militärische Forschung oft genug 
auch dem zivilen Nutzen zugute kommt. GPS 
ist ein eindrückliches Beispiel. Auch bei Atlas 
ist es ja so, dass die Sparte Hydrographie ent-
standen ist, weil das Wissen über Sensortech-
nik und Signalverarbeitung vorhanden war. 
Firmenhistorisch müsste es daher wohl eher 
heißen: Vom Effektor zum Sensor. Zuerst gab 
es das Verteidigungsprodukt, später dann 
auch Vermessungsgeräte für alle. Ist das ein 
Wesen der industriellen Forschung?
Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie diese Frage 
stellen, das gibt mir die Gelegenheit, mit einem 
viel gepflegten Klischee aufzuräumen. Wer keine 
direkte Berührung mit diesem Thema im Alltag 
hat, kennt dieses Klischee. Es geht davon aus, dass 
die beste und wundervollste Technologie immer 
zuerst und bevorzugt, nicht zuletzt auch aufgrund 
scheinbar unbegrenzter Mittel, in dem Bereich der 
militärischen Anwendung vorhanden ist. Dieses 
trifft nicht nur für uns, die Atlas Elektronik, sondern 
auch für viele andere ähnliche Unternehmen so 
in dieser Form nicht zu. Richtig ist, die Kernkom-
petenz Sonartechnik ist zwar im Hause, genauso 
aber in Kiel vorhanden. Diese Kompetenz gene-
riert sich aus Parallelerfahrungen, sowohl aus der 
zivilen wie aus der militärischen Welt. Wenn wir an 
die historische Entwicklung der Fächerlote den-
ken, dann wird natürlich der ein oder andere, der 
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sich um eine hochspezialisierte Technologie und 
eben nicht um ein Massenprodukt. Ohne dass mir 
jetzt die konkreten Zahlen vorliegen, können wir 
mit Fug und Recht davon ausgehen, dass in der 
Summe, wenn wir alle Applikationen zusammen-
nehmen (die Fächerecholote, die Singlebeam-
Echolote, die Subbottom-Profiler, die Side Scan 
Sonare …), etwa zwischen 300 und 400 Arbeits-
plätze an der Lottechnologie hängen. Auch ohne 
konkrete Zahlen bin ich auf der sicheren Seite, 
wenn ich sage, dass wir es mit einem Jahresum-
satz in der Größenordnung von 100 Millionen Euro 
zu tun haben. Wir reden wohl-
gemerkt über herstellende Be-
triebe, nicht über die Dienst-
leister, sonst würden wir hier 
noch zu ganz anderen Zahlen 
kommen. Man darf, wenn man 
dieses betrachtet und diese Zahlen vielleicht für 
zu hoch gegriffen hält, nicht vergessen, dass wir 
solche Echolote in der Regel nicht als Standardpro-
dukte verkaufen. Sie sind meist Bestandteil eines 
größeren Systems. Wir als Hydrographen wissen, 
dass ein Fächerlot alleine nur die halbe Antwort 
ist. Der Kunde erwartet am Ende ja keinen Da-
tenstrom digitaler Tiefen, sondern eine Seekarte. 
Wenn man die gesamte Systemtechnik, die sich 
dahinter verbirgt, zusammennimmt, dann sind 
die eben genannten Zahlen realistisch. Wenn wir 
uns den internationalen Wettbewerb anschauen, 
ist es überraschend festzustellen, dass sich über 
viele Jahre die Wettbewerberstruktur im Markt 
wenig verändert hat. Wir haben die klassischen 
Akteure mit etablierten Namen. Aber angesichts 
der Markterfolge, denke ich, kann die deutsche 
Industrie hier sehr wohl mit dem internationalen 
Wettbewerb mithalten. 
Ganz spannend zu sehen ist, welche befruch-
tenden Impulse aus der deutschen Echolotindu-
strie in den vergangenen Jahren in den Weltmarkt 
geliefert wurden. Viele heute allgemein anerkann-
te und eingesetzte Verfahren, so wie das Kreuz-
fächerprinzip, sind in Deutschland entstandene 
Technologien. 
Und wir werden da auch nicht von anderen 
Ländern abgehängt – USA, UK –, die vielleicht 
ein bisschen mehr Geld investieren? 
Es ist ganz bemerkenswert, dass es in den USA 
kaum einen Fortschritt im Bereich der Sonare 
gibt. Die Hauptimpulse sind in den letzten 15 Jah-
ren fast ausschließlich von Europa ausgegangen. 
Selbst ein bekannter früherer Hersteller aus den 
USA hat seine technologische Kompetenz inzwi-
schen komplett nach Kiel verlegt. 
Das Vereinigte Königreich hingegen ist sicherlich 
ein großer Abnahmemarkt, aber es gibt dort keine 
großen Hersteller. Zwar gibt es Spezialhersteller 
von Sonaranwendungen, beispielsweise für Unter-
wasserpositionierungen, ansonsten aber ist auch 
der britische Markt dominiert von den klassischen 
Akteuren Norwegen, Dänemark, Deutschland. 
In vielen Branchen wird eine ausgereifte Tech-
nik einfach nachgebaut. – Kommt das auch in 
der Sonartechnologie vor?
Auch hier stießen wir wieder auf ein Klischee, wenn 
wir dabei an China dächten. Wir sind ja seit Lan-
gem in China tätig. Wenn ich mir heute anschaue, 
was es denn an Copy-Produkten gibt, dann kann 
ich nur feststellen, es gibt keine Kopien, die den 
Namen verdienen. Es gibt vor allem keine Fächer-
echolote, die Anerkennung finden. Darin besteht 
ja die Schwierigkeit, dass die Kopien lokaler Anbie-
ter im eigenen Land keine Akzeptanz finden. Das 
ist eine ganz überraschende 
Feststellung, die wir auch bei 
den Verkehrsüberwachungs-
systemen immer wieder ma-
chen. Unser Unternehmen 
hat in China mit diesen VTS-
Systemen einen Marktanteil von über 80 Prozent 
in den letzen zwei Jahren erreicht. Wir haben über 
30 große Verkehrsüberwachungssysteme in Häfen 
wie Shanghai, in der gesamten Pearl River Bay, in 
Shenzhen und am Yangtse-Fluss bis hinauf zum 
Drei-Schluchten-Staudamm installiert. Und wir sind 
zu keinem Zeitpunkt auf Ansinnen lokaler Firmen 
gestoßen, diese Technologie zu kopieren. Zu parti-
zipieren ja, als Dienstleister, als Unterlieferant für be-
stimmte Teilkomponenten, aber es gab nie einen 
Versuch, wirklich die Kerntechnologie zu kopieren. 
Hydrographen sind, wie man allerorten hört, 
weltweit gefragt. Auch in der Industrie. Viele 
Stellen werden nicht besetzt, weil der Nach-
wuchs fehlt. Könnte es vielleicht eine Aufgabe 
der Industrie sein, das Interesse für die Hydro-
graphie bei potenziellen Studienkandidaten 
zu wecken? Oder müssen sich die Hochschu-
len selbst um neue Studenten kümmern? 
Da treffen Sie auf ein Kernthema von mir. Bei dem 
ich leider auch im eigenen Haus immer noch auf 
Unwissen und Zögern stoße. Ich bin der Meinung, 
dieses ›Vielleicht‹ in Ihrer Fragestellung sollten wir 
ersetzen. Es ist ein Interesse, ja es muss ein Interes-
se der Industrie sein! Schauen Sie, die Hochschu-
len sind Dienstleister, sie bilden Studenten aus 
– nicht zum Selbstzweck, sondern für einen Markt. 
Der Markt aber ist genau die Industrie, über die wir 
hier reden. Die Unternehmen, nicht nur die her-
stellenden Betriebe, sondern auch die Dienstleis-
ter, die großen Offshore-Öl- und -Gas-Firmen, die 
Seekabelfirmen, all diese müssen ein essenzielles 
Interesse daran haben. Denn sie brauchen adäqua-
te Arbeitskräfte, um ihren Markterfolg herzustellen 
und zu sichern. Ich bin der Meinung, die deutsche 
Industrie – und da nehme ich unser Haus gar nicht 
aus – tut an dieser Stelle viel zu wenig, um wirklich 
ihre Rolle verantwortlich auszufüllen. 
Was könnte man tun? Studenten zu gewinnen, 
ist die eine Seite. Auf der anderen Seite steht die 
materielle Situation der Hochschulen. Für eine 
vollwertige Hydrographie-Ausbildung müssen 
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Vertretern einzelner Unternehmen; wir alle kennen 
uns von den Universitäten und Hochschulen in 
Hamburg, in Bremen, in Kiel. Da gibt es sicherlich 
durchaus die Bereitschaft, über eine gemeinsame 
Finanzierung nachzudenken. Ich werde diesen 
Vorschlag gerne auch weitertragen in die Gremien 
unserer Verbandstätigkeit und überlegen, ob sich 
hieraus nicht ein Fördermodell entwickeln lässt. 
Sie sprechen von einem freundschaftlichen 
Wettbewerb. Im GHyCoP haben sich schon ein-
mal die verschiedenen Firmen, Behörden und 
Forschungseinrichtungen zusammengetan. 
Die Idee hinter GHyCoP war, partnerschaftlich 
große Projekte zu bearbeiten. Bislang ist das 
Konzept nicht vollends aufgegangen. Ist die 
gegenseitige Konkurrenz doch zu groß? Wie 
sehen Sie die Zukunft von GHyCoP?
Bevor ich auf die gegenwärtige Situation von 
GHyCoP eingehe, würde ich gerne ein paar grund-
sätzliche Worte zu diesen Tätigkeiten verlieren. 
Interessanterweise können 
wir hier am Tag null der DHyG 
anfangen. Im Zuge der Vor-
bereitungen zur 25-Jahr-Fei-
er und der Beschäftigung 
mit der Geschichte habe ich 
erfahren, dass ein wesentliches Moment zur Initi-
ierung der DHyG der Gedanke war, ein Netzwerk 
kompetenter Hydrographen zu schaffen, aus des-
sen Mitte heraus sich dann Wertschöpfung über 
Kompetenzvermittlung und über Beratung entwi-
ckeln sollte. Heute verfolgen wir mit GHyCoP den 
gleichen Gedanken, den uns schon die Urväter der 
Gesellschaft in die Wiege gelegt haben. Wir sind 
also hochaktuell an der Gründungslinie dran. 
Eine zweite Vorbemerkung: Eine Gesellschaft 
lebt davon, dass sie Initiativen zur Förderung ihres 
Kernthemas ins Leben ruft. Manche dieser Initiati-
ven starten sehr schnell und sind sehr erfolgreich. 
Andere Initiativen tun sich ein bisschen schwerer. Es 
mag auch Initiativen geben, die scheitern; doch da 
schließe ich jetzt bewusst GHyCoP aus. Wir müssen 
auch sehen, dass alle diese Initiativen, egal welchen 
Reifegrad, egal welchen Erfolg sie erreicht haben, 
dazu beitragen, den Netzwerk- und den Quer-
schnittsgedanken zwischen allen Mitgliedern wei-
ter zu fördern. Im Übrigen helfen uns auch negative 
Erfahrungen, die nächsten Modelle zu verbessern. 
So viel zum Grundsätzlichen, nun zu GHyCoP. 
Die Idee bei GHyCoP war, genau wie von unseren 
Gründungsvätern angedacht, ein Netzwerk zwi-
schen Industriebetrieben zu errichten – mit dem 
Ziel, sich auf Grundlage dieser Kompetenzbasis ge-
meinschaftlich auch an größeren internationalen 
Projekten beteiligen zu können. Bewusst aber, und 
das hat uns bei der Gründung von GHyCoP sehr 
viel Kopfzerbrechen bereitet, hatten wir eine Tren-
nung eingeführt zwischen der Netzwerktätigkeit 
und der konkreten Tätigkeit in Projekten. Es war 
also nicht zuletzt auch aus steuerlichen Gründen 
nie angedacht gewesen, dass GHyCoP eigene Pro-
sich die Hochschulen kostspielige Ausbildungs-
mittel beschaffen. Neue Sensoren und neue 
Software kosten Geld. Sehen Sie die Industrie in 
der Pflicht, die Hochschulen im Interesse einer 
praxisnahen Ausbildung mit moderner Aus-
stattung zu unterstützen, zu sponsern? 
Natürlich muss man hier eine einschränkende Ant-
wort geben. Am Ende muss alles bezahlbar bleiben. 
Aber an manchen Stellen sollten wir uns bei der Fi-
nanzierung all unserer Vertriebsaktivitäten überle-
gen, was denn eigentlich wichtiger ist – der Besuch 
einer kostspieligen Messe oder die Investition in die 
Hochschulen. Die Unterstützung der Hochschulen 
kann vielfältige Formen annehmen. Natürlich kann 
man Geräte hergeben, aber auch Lehraufträge wä-
ren eine Möglichkeit. Einige sehr schöne Beispiele 
zeigen, dass sich das lohnt. Studenten, die nach ih-
rer Ausbildung in ihre Heimatländer zurückgekehrt 
sind, geraten nach fünf Jahren Berufspraxis in ver-
antwortliche Positionen. Wenn sie dann etwas be-
schaffen sollen, rufen sie natürlich als erstes denjeni-
gen an, dessen Technologie sie 
schon einmal kennengelernt 
haben, und wo sich vielleicht 
auch eine persönliche Bezie-
hung hergestellt hat. 
Für die typischen Industrie-
betriebe in der Hydrographie, fast alle sind klein 
oder mittelständisch, gibt es eine finanzielle Decke. 
Kein Hersteller wird es sich erlauben können, ein 
komplexes Sonarsystem kostenlos an eine Hoch-
schule abzugeben. Aber hier gibt es ja durchaus 
auch Alternativen und Kompromissmöglichkeiten, 
ohne dass wir gleich über große Investitionssum-
men reden. Den Studenten könnte die Gelegenheit 
gegeben werden, andernorts bei einem Einsatz 
solch eines Systems zu partizipieren. Auch über die 
zeitlich befristete Ausleihe kann nachgedacht wer-
den. Genauso wie über die Mitwirkung bei Testun-
tersuchungen am Herstellungsort. 
Weil sich eine Demo-Software vielleicht noch 
ohne finanzielle Verluste hergeben lässt, ein 
Fächerecholot aber nicht, fragen wir Sie: Wäre 
es eine Idee wert, wenn die verschiedenen 
Wirtschaftsunternehmen in einen gemein-
samen Topf einzahlten, damit die Hochschu-
len dringend benötigte Ausbildungsmittel 
anschaffen können? 
Das ist ein durchaus diskutierenswerter Vorschlag. 
Sicherlich darf man nicht übersehen, dass es zwi-
schen einzelnen Unternehmen, auch zwischen 
unseren korporativen Mitgliedern, Wettbewerbs-
situationen gibt. Wenngleich dieser Wettbewerb 
auf sehr freundschaftlicher, kollegialer Ebene 
stattfindet. Selbstverständlich will am Ende jeder 
gewinnen und wird sich deshalb weigern, Förder-
maßnahmen für seinen Wettbewerber mitzufi-
nanzieren. Andererseits ist der Kreis der in dieser 
Industrie Tätigen sehr überschaubar und alle kom-
men aus den gleichen Ausbildungsstätten. Vielfach 
gibt es sehr persönliche Freundschaften zwischen 
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jekte realisiert. Es sollte eine Informationsplattform 
und ein Marketinginstrument sein. Mit dem Ziel, 
die Fähigkeiten der beteiligten Unternehmen nach 
außen zu tragen und sich als potenzieller Auftrag-
nehmer im internationalen Vermessungsmarkt zu 
etablieren. Aber es war immer Teil des Konstruktes, 
für einzelne Projekte Projektgesellschaften zu 
gründen, die sich dann konkret um die Bewer-
bung kümmern sollten. Das war aus juristischen 
Gründen so konstruiert worden, aber auch, um 
sicherzustellen, dass eine Wettbewerbssituation 
zwischen einzelnen Akteuren vermieden wird. 
Dieses Konstrukt erlaubt es, dass sich aus GHyCoP 
heraus gleich mehrere Projektgesellschaften um 
ein Projekt bewerben können. GHyCoP hatte zur 
Unterstützung dieser Projektgesellschaften dann 
angeboten, die Kompetenz aus dem gesamten 
Netzwerk und auch das Tragen des GHyCoP-La-
bels allen Beteiligten gleichzeitig zur Verfügung zu 
stellen. Das war ein sicheres Konzept. In dem Mo-
ment, da sich eine Projektgesellschaft erfolgreich 
beworben hätte, hätte sie auf die vollen Kompe-
tenzen des GHyCoP-Netzwerks zurückgreifen 
dürfen. Bis hin – und das hat uns besonders stolz 
gemacht – zum Zugriff auf Kompetenzen aus dem 
öffentlichen Raum, wie beispielsweise dem BSH. 
Der Verkehrsminister hat dem BSH ausdrücklich 
die Erlaubnis erteilt, diesen Projektgesellschaften 
seine Kompetenzen zugänglich zu machen. 
Manches im internationalen Vermessungsmarkt 
ist anders verlaufen als erwartet. Große kommerzi-
elle Vermessungsdienstleister haben sich in diesem 
Bereich mit eigenen Business-Units etabliert. Sie 
haben eine Wettbewerbssituation geschaffen, die 
zum Gründungszeitpunkt von GHyCoP so nicht 
vorhersagbar war. Dennoch hat GHyCoP auch sehr 
erfolgreiche Projekte vollzogen. Denken wir nur an 
die Gründung des TECHAWI, dem Fortbildungszen-
trum, das am Alfred-Wegener-Institut in Bremerha-
ven angesiedelt ist. Angesichts solcher Maßnahmen, 
müssen wir uns davor hüten, uns unsere eigenen 
Erfolge auszureden. GHyCoP ist eine erfolgreiche 
Initiative, die sich allerdings permanent an ihren ei-
genen Vorstellungen prüfen muss, die ihre Strategie 
ständig neuen Marktsituationen anpassen muss. 
Im Jahr 2006 haben Sie den DHyG-Vorsitz über-
nommen. Sie waren sich damals mit dem DHyG-
Beirat einig, dass die DHyG der IFHS beitreten 
solle. Sie waren außerdem der Meinung, dass 
die HN in ihrer damaligen Erscheinungsform 
nicht mehr zeitgemäß seien. Um den Beitritt 
zur IFHS kostenneutral finanzieren zu können, 
sollten die Druckkosten für die HN eingespart 
werden. Manche Mitglieder verstanden das 
so, dass auf die Zeitschrift als solche verzichtet 
werden sollte. Sie aber wollten mit der Umstel-
lung auf das PDF-Format, wie Sie im Juni 2006 
schrieben, »Form, Inhalte und Versand der HN 
zeitgemäßen Erwartungen einer anspruchs-
vollen Lesergemeinde anpassen.« Haben sich 
Ihre Erwartungen an die HN erfüllt? 
Ich muss jetzt die richtigen Superlative finden. Al-
lein daraus hören Sie schon, dass sich meine Erwar-
tungen vollständig erfüllt haben, wenn nicht sogar 
übertroffen wurden. Es ist uns – oder vielmehr Ih-
nen in der Redaktion –, es ist Ihnen gelungen mit 
den neuen HN eine sehr frische, eine spannende, 
eine optisch interessante Zeitschrift zu entwickeln. 
Natürlich ist es für viele Mitglieder ungewohnt, 
über ein digitales Medium zu kommunizieren. 
Aber mit der geänderten Zeitschrift haben wir ein-
drücklich illustriert, dass die DHyG sich erneuert, 
dass sie sich an neue Rahmenbedingungen, an 
neue Märkte anpasst, so wie wir es eben auch im 
Bereich der Industrie diskutiert haben. 
Sie haben eine Umfrage unter den Mitgliedern 
gestartet; da haben wir eine ganze Reihe interes-
santer Aussagen bekommen. Darunter natürlich 
auch die erwartete Aussage, dass einige sich eine 
Papierform wünschen. Gleichzeitig haben wir 
aber eben auch gehört, dass keiner bereit ist, dafür 
mehr Geld zu bezahlen. Insofern kann ich mit der 
Kritik an unserer Entscheidung für das PDF-Format 
sehr gelassen umgehen. Ich finde, das Ergebnis 
kann sich mehr als sehen lassen. 
Spannen wir gleich den Bogen zu IFHS – ich kann 
Ihnen berichten, dass diese Diskussion, die ich sehr 
aktiv in die IFHS hineingetragen habe, in eine Gesell-
schaft, die es sich in der Vergangenheit erlaubt hat, 
für horrende Kosten eine papierne Zeitschrift aufzu-
legen, dazu geführt hat, dass wir jetzt in diesem Jahr 
mit einer elektronischen Form der Zeitschrift begin-
nen werden. Es wird zunächst noch eine parallele 
Papierausgabe geben, aber über einen anderen 
Produktionsprozess, der die Kosten drastisch redu-
ziert. Wir sind schon sehr gespannt auf das Ergebnis. 
Aber eines ist klar: Die HN aus unserem Verband ha-
ben hier ganz sicherlich als ein leuchtendes Beispiel 
an der Wiege dieser Entscheidung gestanden. 
Sie haben das Stichwort IFHS aufgegriffen. 
Ein Vorteil des Beitritts zur IFHS sollten unter 
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hat. Wir erwarten einen weltumspannenden Teil-
nehmerkreis, angefangen bei Australien über Süd-
afrika, die USA, Kanada, Europa bis zu den baltischen 
Staaten. Die HYDRO 2010 wird eine Kommunikati-
onsplattform zu zwei ganz zentralen Themen, die 
auch im Weltverband auf großes Interesse stoßen. 
Beides hat etwas zu tun mit der strategischen Lage 
der Bundesrepublik. Beim ersten Thema handelt es 
sich um die Rolle im europäischen Binnenwasser-
straßennetzwerk und die damit verbundenen He-
rausforderungen und Aufgaben für die Hydrogra-
phie. Das zweite sehr große Thema ist die Rolle der 
Bundesrepublik als Sprungbrett in die baltischen 
Staaten und die östlichen Nachbarn. Diesen Zu-
gang hat die IFHS bisher nicht gefunden hat. Und 
so werden wir versuchen, insbesondere Nachbarn 
aus den baltischen Staaten zu dieser Veranstaltung 
einzuladen und hier einen gemeinsamen Informa-
tions- und Wissensaustausch zu ermöglichen. 
Was kann ein jedes Mitglied von der DHyG 
erwarten? Und was erwarten Sie als Vorstand 
von den Mitgliedern?
Die Mitglieder dürfen sich von der Mitgliedschaft in 
der DHyG erwarten, Teil eines großen, landesweiten 
Netzwerks von Spezialisten, von Wissensträgern, 
von Erfahrungsträgern zu sein. Durch enge Kontakte 
untereinander und einen direkten Zugang zum 
Netzwerk können sie Lösungen schnell und effizi-
ent bei Partnern finden (und müssen nicht jedesmal 
das Rad neu erfinden). Dazu dienen natürlich unse-
re beiden Hauptkommunikationsmittel, nämlich die 
HN und die Webseite. Mit diesen beiden attraktiven 
Instrumenten wollen wir den Informationsbedarf 
der Mitglieder erfüllen. Wir wollen einen Überblick 
über die gesamte Bandbreite der Hydrographie ge-
ben – auch jenseits der eigenen Tätigkeit. An diesen 
Themen gibt es sicherlich großes Interesse, für den 
einen im Rahmen seiner Tätig-
keit, für den anderen mit Blick 
auf die Karriereplanung, die 
ihn vielleicht über die Grenzen 
seiner jetzigen Tätigkeit hi-
nausführen soll. Des weiteren 
dürfen die Mitglieder natürlich erwarten, laufend 
über neue Entwicklungen informiert zu werden. Ich 
denke da an Informationen zu den politischen Rah-
menbedingungen, zu öffentlichen Haushalten, zu 
Marktentwicklungen im Bereich des Ausbaus von 
Wasserstraßen; ich denke an technologische Nach-
richten aus Unternehmen und an Stellenanzeigen. 
All dieses dürfen die Mitglieder von der Gesell-
schaft erwarten. Aber, und damit kommen wir 
zum zweiten Punkt, jedes Mitglied muss sich da-
rüber im Klaren sein, dass diese Funktion der Ge-
sellschaft immer nur so gut sein kann wie die zur 
Verfügung gestellten Beiträge. Und die Beiträge 
kommen von den Mitgliedern. Unter diesem As-
pekt muss man natürlich beklagen, dass wir, wie 
vorhin zitiert, zu wenig Schultern für zu viele Ideen 
haben. Wir wünschen uns daher eine aktivere Be-
teiligung, auch wenn mir natürlich klar ist, dass je-
anderem für die DHyG reservierte Seiten im 
Hydrographic Journal sein. Auch sollten die 
Mitglieder über einen verbesserten Informati-
onsfluss rascher über internationale Entwick-
lungen informiert werden. Die Lobbyarbeit 
sollte auf breitere Füße gestellt werden. Es 
sollte ein internationaler Austausch stattfin-
den, von dem auch Autoren profitieren sollten. 
Die Ausbildungs- und Leistungsstandards 
sollten eine Verbesserung erfahren. Und neue 
Kooperationsmöglichkeiten in Ausbildung, 
Forschung und Entwicklung sollten sich auf-
tun. – Diese Argumente klangen schon vor 
drei Jahren reichlich abstrakt. Was ist von den 
vermeintlichen Vorteilen geblieben? 
Das muss man durchaus differenziert betrachten. 
Hinter diesen Zielen stehen wir als Vorstand der 
DHyG nach wie vor uneingeschränkt. Wir müssen 
aber einfach anerkennen, dass wir als Verband an 
unsere Grenzen stoßen, weil die Bereitschaft der 
Mitglieder, eine aktivere Rolle zu spielen, bedauer-
licherweise nur begrenzt vorhanden ist. Das Stich-
wort ›Zu viele Ideen, zu wenig Schultern‹, die diese 
Ideen umsetzen können, trifft hier glaube ich zu 
– sei es im Bereich der Veröffentlichungen, sei es 
im Bereich der Mitwirkung bei der Entwicklung 
von Ausbildungsstandards, sei es bei der Gestal-
tung von Netzwerken. Dennoch sind wir mit der 
IFHS auf einem guten Weg. Die IFHS hatte einige 
strukturelle Schwierigkeiten zu überbrücken, die 
auch etwas mit dem Ausfall der Geschäftsstelle in 
Großbritannien über viele Monate zu tun hatten. 
Dank der Bereitschaft der australischen hydrogra-
phischen Gesellschaft haben wir es jetzt geschafft, 
als erstes das Zeitschriftenkonzept zu modernisie-
ren. Dafür wird ein zweites Sekretariat der IFHS in 
Australien eingerichtet werden, das durch Spon-
soringmittel aus Australien finanziert wird. Damit 
wird ein Großteil der Arbeits-
belastung aus der zentralen 
Geschäftstelle in Plymouth 
wegfallen, sodass im näch-
sten Schritt die Webseite der 
IFHS modernisiert werden 
kann und zu einem effizienten Informations- und 
Austauschmedium umgestaltet werden kann. Und 
der nächste Schritt auf dem strategischen Plan, 
den wir jetzt auf der letzten Direktorenversamm-
lung beschlossen haben, ist dann die Initiierung 
eines internationalen Arbeitskreises, um sich des 
Themas hydrographische Ausbildung anzuneh-
men. Das wird sicherlich auch von großem Interes-
se hier in Deutschland sein. 
Die IFHS-Mitgliedschaft bietet uns darüber hinaus 
natürlich weitere Vorteile, die allerdings mit Arbeit 
verbunden sind. Als erstes möchte ich hier unsere 
Entscheidung nennen, die HYDRO 2010, die inter-
nationale Konferenzserie der IFHS zur Hydrogra-
phie, im Jahre 2010 in Rostock durchzuführen. Die 
Planungsarbeiten hierzu haben im Herbst begon-
nen. Wir blicken voller Erwartung auf die hoffentlich 
schönste und beste HYDRO, die es jemals gegeben 
»Es muss ein Interesse 
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der von uns einen Hauptberuf hat, in dem von ihm 
Leistung erwartet wird. 
Konkretisieren Sie Ihre Erwartungen einmal. 
Ich würde mir wünschen, dass wir mehr Freiwilli-
ge finden, die bereit sind, Zeit und Engagement 
zu investieren, um die Ziele der Gesellschaft aktiv 
voranzutreiben. Wir haben uns ja eine ganze Reihe 
von Aufgaben gesetzt. Beispielsweise die schon 
erwähnte Ausrichtung der HYDRO 2010. Auch die 
HN brauchen sicherlich noch helfende Hände, 
vor allem Autoren. Die Arbeitskreise um die Hy-
drographischen Standards und den Anerkannten 
Hydrographen benötigen mehr aktive Mitarbeit. 
Insbesondere wünschen wir uns von den jüngeren 
Mitgliedern die Bereitschaft zur Mitarbeit, um die 
Dynamik in der Gesellschaft weiter auf hohem Ni-
veau zu halten. Seit wir mit dem neuen Vorstand 
diese Gesellschaft führen, haben wir ja den aktiven 
Versuch unternommen, jüngere Mitglieder gezielt 
in die Gremienarbeit mit einzubeziehen. Den Erfolg 
dieses Ansatzes sehen wir heute und der bestätigt 
diese Maßnahme auch. 
Aufgabe der DHyG ist unter anderem die Ver-
tretung berufsständischer Interessen. Wie 
sieht es mit der Lobbyarbeit aus?
Die DHyG hat in der Vergangenheit sehr erfolg-
reiche Initiativen unternommen, ich erinnere nur 
an die verschiedenen Parlamentarischen Abende 
in Bonn und Berlin. Durch Lobbyarbeit sind die 
zuständigen Bundesressorts und -referate (im Be-
reich des Verkehrsministeriums, des Wirtschafts-, 
des Forschungsministeriums) auf uns aufmerksam 
geworden. Diese Kontakte helfen uns, die Hydro-
graphie in der politischen Öffentlichkeit präsenter 
zu machen. Durch die verbesserte Kenntnis in der 
Öffentlichkeit vergrößern sich unsere Chancen, be-
stimmte Projekte zu initiieren und Finanzierungen 
zu bekommen. Diese wesentliche Aufgabe neh-
men wir ernst, indem wir beispielsweise die Hy-
drographentage durchführen – oder jetzt die 25-
Jahr-Feier, zu der wir natürlich auch ganz gezielt 
Personen hinzubitten, um die Message der Hydro-
graphie zu transportieren. 
Viele Ideen, aber nicht genug Schultern, sie zu 
stemmen. Sie selbst haben breite Schultern 
und schultern die Ideen entsprechend. Sie 
bringen sich mit großem persönlichen Enga-
gement in die Vereinsarbeit ein. Woher neh-
men Sie die Motivation für diesen Einsatz? 
Das fängt sehr elementar an. Die erste Motivation 
nährt sich einfach aus dem großen Interesse für das 
Thema Hydrographie. Trotz intimer Kenntnis der da-
hinter liegenden Technologie, bin ich immer wieder 
fasziniert, wenn ich mir hochaufgelöste Seekarten, 
Side-Scan-Sonar-Darstellungen oder dreidimen-
sionale Bathymetrie-Darstellungen anschaue. Da 
kommt immer noch dieser kindliche Entdeckergeist 
hervor. Allein die Vorstellung, dass der Hydrograph 
seinen Untersuchungsgegenstand nicht sehen kann! 
Manchmal reizt es natürlich geradezu, sich vorzu-
stellen, wie alles aussähe, wenn das Wasser nicht da 
wäre. Das ist allerdings ein Szenario, das wir uns am 
Ende doch nicht wünschen sollten. 
Darüber hinaus aber – das ist eine weitere we-
sentliche Triebfeder – ist es der Spaß, in einem eng 
geknüpften Netzwerk Gleichgesinnter gemeinsam 
intensiv an einem Thema zu arbeiten und Ideen 
zu gebären. Es ist ein Erlebnis zu sehen, wie aus 
einer Idee bei einem gemütlichen Kamingespräch 
ein konkretes Projekt, ein konkretes Produkt, eine 
konkrete Zusammenarbeit entsteht. Es macht un-
geheuren Spaß gemeinsam mit so netten und en-
gagierten Kollegen – aus dem Vorstand, aus dem 
Beirat – die Hydrographie vorwärts zu bringen. 
Wie lange sind Sie denn schon DHyG-Mit-
glied? Was war für Sie damals der Grund, der 
Gesellschaft beizutreten? 
Ich war über meine Arbeitgeber im Rahmen der 
korporativen Mitgliedschaften bereits früh invol-
viert. Aus dieser formalen Sicht betrachtet, bin ich 
seit November 1989 Mitglied. Meine aktive Mitarbeit 
begann aber erst später. Im Rahmen des ersten Par-
lamentarischen Abends war ich 1999 von meinem 
Arbeitgeber gebeten worden, einen Vortrag zu hal-
ten. Aus diesem Kontakt zum Vorgänger-Vorstand 
hat sich eine sehr lange, sehr gute Zusammenarbeit 
entwickelt. Aktiv in die Vorstandstätigkeit – und da-
mit in die Gesellschaft – eingetreten bin ich dann 
kurz vor der HYDRO 2002 in Kiel. 
Wie viel mehr Mitglieder die DHyG haben 
könnte, wenn nur alles Einzelmitglieder wä-
ren. Wie schafft man es denn, auch diese Mit-
glieder zu gewinnen – und damit einen größe-
ren Leserkreis mit der Zeitschrift zu erreichen?
Das ist eine interessante Überlegung. Wobei die 
Sammelmitgliedschaft der korporativen Mitglieder 
finanziell betrachtet sehr viel lukrativer ist. Wir pen-
deln seit vielen Jahren bei etwa 200 Mitgliedern. 
Wir haben verschiedene Maßnahmen diskutiert, 
diese Situation zu verbessern. Nicht alle Maßnah-
men konnten wir bisher durchführen. An dieser 
Stelle haben wir Nachholbedarf, wir müssen ein 
besseres Marketing entwickeln, einen besseren 
Vertrieb unserer DHyG leisten. Eine Idee wäre die 
aktivere Beteiligung im Rahmen der Ausbildung, 
sei es nur durch das Auslegen von Informations-
schriften, sei es durch Vorträge, sei es durch Lehr-
aufträge von DHyG-Mitgliedern (die dann nicht 
vergessen zu erwähnen, dass es die DHyG gibt). 
Eine weitere Maßnahme, die wir vor Kurzem disku-
tiert haben, könnten Informationsveranstaltungen 
sein, insbesondere in den südlichen Regionen. Was 
uns ganz besonders am Herzen liegt, ist das Inter-
esse, die DHyG weiter im Bereich der Vermessung 
der Binnenwasserstraßen zu verankern. Hier sind 
wir immer noch unterrepräsentiert. Mit dem letz-
ten Hydrographentag in Karlsruhe sind wir stärker 
ins Binnenland gegangen. Hier ist es uns gelun-




tiert. Der Kompromiss ist, dass wir zunächst die aktu-
elle Ausgabe nur im internen Bereich zur Verfügung 
stellen; und die Zeitschrift dann zeitverzögert auch 
der Öffentlichkeit zugänglich machen. Dadurch ver-
liert die Zeitschrift natürlich an Attraktivität für Nicht-
Mitglieder – wobei man darüber diskutieren kann, 
wie schnell Aktualität denn verfällt. Die Aktualität 
von Information ist ein Vorteil, den Mitglieder bei 
uns eben haben. Wenn wir die HN frei zugänglich 
verteilen, fällt sofort das nächste Argument für eine 
Mitgliedschaft. Diesen Konflikt haben wir mit dem 
vorliegenden Kompromiss zu lösen versucht. 
Die DHyG hat ein Konzept entwickelt, das den 
in der Hydrographie Tätigen mit dem Siegel 
»DHyG-Anerkannter Hydrograph« Vorteile 
verschaffen soll. Worum geht es dabei?
Um das erste Licht auf diese Antwort zu werfen, 
schauen wir uns an, woher die Diskussion kam. Ge-
rade unsere korporativen Mitglieder äußerten die 
Befürchtung, dass es im Bereich der öffentlichen Ver-
messungsaufträge zu Wettbewerbsverzerrungen 
durch Low-Standard-Anbieter kommen könnte. 
Daraus entspannte sich eine sehr interessante Dis-
kussion darüber, wie sich denn Standards in der 
Hydrographie in einer Weise etablieren lassen, dass 
qualitativ hochwertige Leistungen in öffentlichen 
Ausschreibungen eine Chance bekommen, und 
darüber, wie diese Leistungen auch zu adäquaten 
Preisen unter Vertrag genommen werden können. 
Daraus haben sich zwei Überlegungen ergeben, 
die zur Einrichtung zweier Arbeitskreise geführt 
haben. Der erste Arbeitskreis hat sich mit der Fra-
ge beschäftigt, wie sich die bisher vorhandenen 
hydrographischen Standards (beispielsweise der 
Vermessungsstandard der IHO) so erweitern lassen, 
dass sie für alle Aufgaben der 
Vermessung, auch der Binnen-
gewässervermessung, Anwen-
dung finden können. Der zwei-
te Arbeitskreis hat sich mit der 
Frage beschäftigt, wie sich sol-
che Standards zur Grundlage von Ausschreibungen 
machen lassen, und wie sich eine Qualitätsprüfung 
unter den anbietenden Dienstleistern überhaupt 
durchführen lässt. Ergebnis dieser Diskussion war, 
dass es bisher keine anerkannte Qualifizierung in 
Form eines Gütesiegels gab. Hier wurde dank des 
Engagements einiger Mitglieder ein Gütesiegel ge-
schaffen. Jeder kann sich im Rahmen eines Qualifi-
zierungsprozesses das Recht erwerben, dieses Siegel 
zu tragen. Dadurch stellt er die ihm zugesprochene 
Qualität dar, und kann diesen Angebotsvorteil bei 
Ausschreibungsverfahren nutzen. Das zu schaffen, 
war ein langer Prozess. Viele Fragen mussten geklärt 
werden, nicht nur technisch-inhaltliche Fragen des 
Qualifizierungsprozesses, sondern auch juristische 
und vertragliche Fragen. Diese Fragen sind inzwi-
schen geklärt. Erste Anträge liegen beim Qualifizie-
rungsausschuss vor. Ich denke, das ist ein gutes Bei-
spiel für eine sehr erfolgreiche Initiative, die unseren 
Mitgliedern einen besonderen Vorteil gewährt.  
aus dem Bereich der Ingenieurswissenschaften an 
die Hydrographen heranzuführen. Der Dialog zwi-
schen den Anbietern hydrographischer Leistung 
einerseits und den Nutzern hydrographischer In-
formationen andererseits konnte beginnen. 
Werden wir als Hydrographen in Süddeutsch-
land wahrgenommen?
Seien wir ehrlich, es ist begrenzt. Natürlich gibt es 
einzelne Mitglieder. Aber wir sind uns alle einig, 
das Potenzial ist eigentlich viel größer. 
Es gibt ja eine weitere Idee auf unserer Arbeits-
liste, um die Hydrographie bekannter zu machen. 
Das ist die Idee ein Hydrographisches Jahrbuch zu 
entwickeln; ein Periodikum, das in attraktiver Buch-
form erscheinen soll. Darin sollen Kernbeiträge zu 
den Haupteinsatzgebieten der Hydrographie, Ent-
wicklungstendenzen, Trends abgedruckt sein, ge-
schrieben von Spezialisten aus den jeweiligen Ein-
satzbereichen. Dieses Periodikum wird sich dann 
an breitere Kreise richten, nicht nur aus dem Bereich 
der Hydrographie, sondern auch an die Ingenieurs-
wissenschaften und das politische Umfeld.
Wir kommen noch einmal zu den HN und zu 
den Fachzeitschriften im Allgemeinen zurück. 
Zurzeit ist durchaus ein Trend auszumachen: 
Auch die International Hydrographic Review 
will auf eine digitale Ausgabe umstellen. Müs-
sen wir nicht einen Verlust fürchten? Vielleicht 
auch einen Verlust an Lesern? (Die Zugriffs-
zahlen bei den HN sind nicht sonderlich hoch.) 
Und wie bringen wir die digitale Ausgabe in 
die Bibliotheken? 
Dieser Trend lässt sich in der Tat feststellen. Das hat 
natürlich etwas mit gestiegenen Produktionskos-
ten zu tun. Es hat aber auch 
etwas mit den geänderten 
Leseeigenschaften insbe-
sondere jüngerer Leser zu 
tun. Ich gestehe, selbst der 
Generation anzugehören, 
die lieber etwas Handfestes in der Hand hält und 
vielleicht mit dem Kugelschreiber eigene Anmer-
kungen dort hineinformuliert. Ich tue mich noch 
ein bisschen schwer mit dem elektronischen Me-
dium. Dennoch habe ich diese Entscheidung mit-
getragen. 
Ich will nicht sagen, dass ich Ihre Skepsis teile. 
Aber ich halte es nach wie vor für legitim zu fra-
gen, ob die rein elektronische Ausgabe ausreicht, 
die Information in einer Weise zu verteilen und 
zugreifbar zu machen, wie wir uns das vorstellen. 
Diese Frage ist auch nicht abschließend beantwor-
tet. Jede Entscheidung gehört immer wieder auf 
den Prüfstand. 
Aber Sie fragen ja auch nach dem Zugang – in wel-
cher Form, wie und wo stellen wir diese Information 
eigentlich zur Verfügung? Diese Frage, ob wir die 
Zeitschrift freizugänglich im öffentlichen Bereich der 
Webseite zur Verfügung stellen wollen oder nur im 
geschützten Bereich, haben wir sehr intensiv disku-
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Wir sind im Jubiläumsjahr. Fünfundzwanzig 
Jahre DHyG. Im Februar wird gefeiert. Was 
nehmen Sie sich, solange Sie im Amt sind, 
kurz- und mittelfristig noch vor? Was müsste 
das langfristige Ziel für das nächste Viertel-
jahrhundert sein? 
Wenn wir über den Vorstand sprechen, müssen wir 
immer als ›Wir‹ reden. Der Vorstand arbeitet hervor-
ragend als Team zusammen, versteht sich auch als 
solches. Wir alle haben uns noch ganz viel vorge-
nommen. Es gibt eine Reihe von großen Themen. 
Im Nahbereich liegt die HYDRO 2010 ganz beson-
ders in unserem Fokus. Für mich ganz persönlich 
ist es sehr wesentlich, eine noch stärkere Rolle im 
Rahmen der IFHS zu spielen. Wir wollen die IFHS 
für unsere eigenen Zwecke einsetzen. Deshalb sind 
wir dort Mitglied geworden. Außerdem glaube ich 
– aber das ist im Moment mehr eine unkonkrete Vi-
sion –, dass die DHyG eine stärkere Rolle mit Blick 
auf die EU einnehmen sollte. Wenn ich mir die aktu-
ellen Entwicklungen anschaue – in den Direktionen 
Research, in den Generaldirektionen Verkehr, in der 
DG MARE, die gerade das Weißbuch zur Meerespo-
litik geschrieben hat –, dann sehe ich viele Entwick-
lungen, bei denen ich es äußerst bedauerlich finde, 
dass die Hydrographen dort keine Rolle spielen. Ge-
rade im Weißbuch der EU zur Meerespolitik fällt auf, 
dass sich die Anmerkungen im Bereich der Hydro-
graphie auf die Kommentare von Einzelpersonen 
beschränken. Es hat keinen Einzelverband gegeben, 
der seine politischen Forderungen geschlossen for-
muliert hätte. Gleichzeitig werden zahlreiche euro-
paweite Forschungsprojekte über die Generaldirek-
tion initiiert und durchgeführt. Forschungsprojekte, 
bei denen wir eine entscheidende Rolle spielen 
könnten. Das ist eine ganz, ganz große Aufgabe, die 
wir sehr viel stärker vorantreiben sollten. 
Wie sieht es im nationalen Bereich aus? Gera-
de gab es die Bremer Erklärung. Was verspre-
chen wir uns davon?
Diese Frage schließt den Kreis zu der allerersten 
Frage, nämlich der Stellung der Hydrographie im 
Rahmen der Wissenschaften. Wir sind nur Teil des 
Puzzles, ein bedeutendes Teil zwar, ein großes und 
kompliziertes Teil, aber eben nur ein Teil. Das Ge-
samtbild mit Hilfe der Lobbyarbeit voranzutreiben, 
kann uns nur gelingen, wenn es mit allen Playern 
geschieht. Es macht eben einen Unterschied, ob 
ich im Bundeswirtschaftsministerium, im Bun-
desforschungsministerium als Vertreter eines 200 
Mitglieder starken Verbandes auftrete, oder ob wir 
geschlossen als Vertreter eines mehrere tausend 
Mitglieder umfassenden Gesamtverbandes auf-
treten. Gerade im Bundeswirtschaftsministerium 
werden sofort die Fragen gestellt, wie viel Jahres-
umsatz repräsentiert ihr, wie viele Arbeitsplätze. In 
Bremen während der INTERGEO war es allgemei-
ner Konsens, dass wir alle gemeinsam dieses Po-
tenzial nutzen wollen. Wir wollen dort gemeinsam 
auftreten, wo es sinnvoll erscheint. Mit der Bremer 
Erklärung haben wir einen ersten Schritt getan. 
Jetzt aber muss es darum gehen, diese Erklärung 
mit Leben zu füllen. Ohne konkrete Beispiele wird 
sich diese Erklärung sehr schnell im luftleeren 
Raum verlieren. 
Und wie steht es um Ihre persönlichen Ziele 
– haben die auch etwas mit Wasser zu tun? 
Die persönlichen Ziele: Vom Ruhestand bin ich 
noch viel zu weit entfernt, um darüber auch nur an-
satzweise nachzudenken. Ich gehe davon aus, dass 
ich zu der Spezies gehöre, die mit Erreichen des 65. 
Lebensjahres nicht einfach alle Aktivitäten fallen 
lässt. Es gibt durchaus den Plan, noch mal zu studie-
ren. Das ist ein interessantes Nebenergebnis unserer 
vielen Aktivitäten im Rahmen der Hydrographie. 
Leider muss ich jetzt alle technischen Disziplinen 
enttäuschen – ich habe, und dafür muss man sich ja 
als Naturwissenschaftler fast schon entschuldigen, 
großes Interesse gefunden am Thema Völkerrecht. 
Ich verfolge intensiv alle Seminare und Vorträge am 
Seegerichtshof in Hamburg. Ich finde es unglaub-
lich spannend, nach einem längeren Berufsleben 
aus einer ganz anderen Perspektive auf unser The-
ma der maritimen Wissenschaften und Techniken 
zu schauen – und vielleicht, wenn auch sehr spät, 
Rahmenbedingungen zu verstehen, unter denen 
wir viele Jahre lang gearbeitet haben, ohne zu wis-
sen, auf welcher Grundlage sie eigentlich stehen. 
Aber da wären wir schon bei meiner Pensionie-
rung. Meine persönlichen Ziele während meiner 
offiziellen Berufstätigkeit richten sich ganz beson-
ders darauf, eine größere Einheit zu schaffen, die 
sich auf die gesamte Palette ausrichtet – und sich 
gerade nicht so hoch spezialisiert wie nur die Hy-
drographie oder nur die maritime Sicherheit oder 
nur die Navigationssysteme an Bord. Ich will nicht 
so weit gehen zu sagen, ich würde gerne mitwir-
ken an der Errichtung eines Großunternehmens, 
aber ich finde es schon herausfordernd, diese 
vielen Kompetenzen, die an verschiedenen Ecken 
vorhanden sind, zusammenzuführen. 
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